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Von der (System-)Kritik 
zur Transformation
Welcher Weg führt zu einem gerechten, 

zukunftsfähigen Wirtschaften?

Ich weiß ein allgewaltig Wort, auf Meilen hört’s ein Tauber.  
Es wirkt geschäftig fort und fort mit unbegriff’nem Zauber,  

Ist nirgends und ist überall, bald lästig, bald bequem.  
Es passt auf ein und jeden Fall: das Wort – es heißt System.

Franz Grillparzer, Epigramme (1844): 

Kairos Europa-Tagung vom 15. bis 
17. Oktober 2010 in Mannheim

Zum Tagungsthema
Auf dem Hintergrund der globalen 
Finanz- und Wirtschafts- sowie der 
Klimakrise taucht verstärkt die Fra-
ge auf: Welches Wirtschaftssystem 
könnte dazu beitragen, die sich im-
mer mehr zuspitzenden Zerstörun-
gen des sozialen Zusammenhalts 
und der natürlichen Grundlagen, 
ja ganzer Staaten, zu überwinden? 

Dabei setzt sich schrittweise die Er-
kenntnis durch, dass das herrschen-
de Wirtschaftssystem Ursache und 
nicht Lösung der Probleme ist. Ge-
fragt wird nach einem grundlegen-
den Paradigmenwechsel und einer 
neuen Zivilisation oder Kultur des 
Lebens.

Kairos Europa hat sich seit zwei 
Jahren mit dem Schwerpunkt öko-
logische Schulden und ökologische 
Gerechtigkeit beschäftigt. Dabei ist 

www.wutzler-verlag.de
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deutlich geworden, dass insbesonde-
re die Eigentumsfrage neu gestellt 
werden muss: Welche Eigentumsver-
hältnisse vermögen unter den heu-
tigen Bedingungen und in der Zu-
kunft ein Höchstmaß an Fortschritt 
der menschlichen Wohlfahrt und 
ökologischen Zukunftsfähigkeit, der 
Gerechtigkeit und der gesellschaftli-
chen Mitbestimmung hervorzubrin-
gen? Welche Rolle können Gemein-
güter in einer lebensfähigen und le-
bensfördernden Wirtschaft spie-
len? Das betrifft auch die Frage des 
Geldes und der Geldordnung. Darf 
Geld in Zukunft weiterhin als Ware 
zur Kapitalakkumulation betrachtet 
werden, oder können und müssen 
Strukturen und Institutionen entwi-
ckelt werden, die Geld ausschließ-
lich in den Dienst des realen Wirt-
schaftens stellen (wie schon Keynes 
fragte)? Lässt sich der ökologisch 
verheerende Wachstumszwang des 
gegenwärtigen Wirtschaftssystems 
überhaupt innerhalb des Kapitalis-
mus überwinden?
Es stellt sich aber auch die weitere 
Frage, wieso Menschen überhaupt 
mehrheitlich willentlich oder unwil-
lentlich das herrschende System tole-
rieren, statt Widerstand zu leisten und 
Alternativen zu unterstützen. Hat die 
Gewöhnung an die Geldwirtschaft 
und insbesondere deren kapitalisti-
sche Form das Denken und die Ver-
haltensweisen umgeformt und ange-
passt? 
Wie 
lässt 
sich 
diese 
ideolo-
gische 
und 
psychi-
sche 
Blocka-

de brechen? Ohne den wachsen-
den Druck immer breiterer Bevöl-
kerungsschichten werden die z. Zt. 
von der Finanzherrschaft kooptier-
ten politischen Akteure und Institu-
tionen nicht zu grundlegend neuen 
Ansätzen gezwungen werden kön-
nen. Darum ist auch die so genann-
te subjektive Frage für die Transfor-
mation der Strukturen fundamental. 
Wie kann eine menschliche Gesell-
schaft aussehen, in der Menschen 
wieder Subjekte und nicht Objekte 
der Entwicklung sind und werden? 
Wie kann die Erkenntnis der Glücks-
forschung, dass gelingende Bezie-
hungen glücklich machen, nicht aber 
abstrakte Vermehrung von Geldver-
mögen über das Leben in Würde hi-
naus, breite Mehrheiten erreichen? 
In welcher Gesellschaft wollen wir 
leben? Wie ist die Klimakatastro-
phe noch zu bremsen?

Plädoyer für 
transformierende 

Alternativen im Kapitalismus

Sven Giegold, MdEP, Mitbegrün-
der des „Institut für eine solidari-
sche Moderne“

Sven hält kein Plädoyer, sondern 
fordert zum gemeinsamen Zwei-
feln auf der Suche nach Auswegen 
aus der Krise auf.

Was ist Kapitalismus, welche an-
deren Systeme gibt es? Zur Beur-

teilung von Systemen verwendet er 
das folgende Schema:

Steuerung 
politisch

ü b e r  d e n 
Markt

Eigen-
tum 
kollek-
tiv

Zent-
ralwirt-
schaft

System im 
ehemaligen 
Jugoslawi-
en

privat Kriegs-
wirt-
schaft

Kapitalis-
mus

Seine pragmatische Lösung: Nicht 
binär schwarz-weiß: Eigentum pri-
vat oder kollektiv, sondern: Privat-
eigentum hat seine Berechtigung – 
in begrenzten Bereichen, öffentli-
ches Eigentum hat seine Berechti-
gung. Die Diskussion z.B. über Ge-
meingüter zeigt, dass dafür Bewusst-
sein entsteht.

Aber auch kollektives Eigentum hat 
verschiedene Formen. Es muss nicht 
immer staatlich sein, auch kleinere 
Einheiten können sinnvoll sein, z.B. 
Genossenschaften.

Seiner Meinung nach gibt es keine 
wirkliche Systemalternative, zu der 
wir heute wechseln könnten.

Praktischer Vorschlag: die heutigen 
Kapitalüberschüsse durch staatliche 
Eingriffe zu sozial-ökologischen 
Projekten lenken – das würde zur 
Lösung vieler Probleme beitragen. 
In ihrem „Green New Deal“ haben 
sie das weiter ausgeführt.
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Fragerunde
Marcos Arruda fehlt eine genaue Di-
agnose: Ist das System krank oder 
nur einzelne Funktionen des Sys-
tems? Von dieser Diagnose würde 
die Lösung abhängen.

Sven Giegold lehnt dieses binä-
re Denken ab, sondern sucht nach 
Schritten, die heute durchsetzbar 
sind.

Von Hans-Jochen Luhmann vom 
Wuppertaler Institut für Klima, Um-
welt und Energie werden wir mor-
gen erfahren, dass es für den  Sys-
temtheoretiker das System gar nicht 
gibt, aber alles als System betracht-
bar ist. Alles ist in ein Umfeld ein-
gebettet, betrachtetes System und 
Umfeld bilden dann z.B. das nächs-
te System.

Podiumsgespräch
Christine Buchholz, MdB, und 
Sven Giegold, moderiert von Ul-
rich Duchrow, Kairos Europa und 
Christine Müller, KED Sachsen/Kai-
ros Europa

Diskussion über Wachstum

Das Wachstum muss aus vielen 
Gründen gestoppt werden! So wei-
terzuwachsen führt in die Katast-
rophe!

Aber: Gehen Sie doch mal auf die 
Straße und erzählen Sie den Leuten, 
sie müssten jetzt auf ihr Auto ver-
zichten, Urlaubsreisen in die Ferne 
würden teurer, ... Vor vielen Jahren 
gab es eine Partei, die einen Ben-
zinpreis von damals 5  DM gefor-
dert hat – sie wurde bei den Wah-
len abgestraft. Wachstumsverzicht 
wäre heute nur über eine ökosozia-
le Diktatur möglich.

Änderungen auf demokratischem 
Weg sind vermutlich nur möglich, 
wenn es gelingt, die Menschen zu 

bewegen, ihre Präferenzen zu än-
dern.

Sven Giegold beschränkt sich auf 
das, was realistische Chancen auf 
Durchsetzung hat. Sein Green New 
Deal ist ein Ansatz, über die linke 
Szene hinaus Verbündete zu suchen. 
So sind z.B. viele Unternehmer auf 
dem Gebiet der alternativen Ener-
gieversorgung schon mit im Boot. 
Natürlich sind dabei auch Konflik-
te absehbar mit Unternehmen und 
Gewerkschaften in den schmutzigen 
Bereichen. Als Beitrag zur Entschär-
fung solcher Konflikte ist z.B. ein 
Recht auf Umschulung geplant.

Wenn bei dieser möglichst raschen 
Umstellung auf alternative Ener-
gieversorgung das BIP wächst – 
was soll‘s!

Der Green New Deal (und Sven Gie-
gold selbst) haben zur Zeit keine 
Antwort für eine langfristige Stra-
tegie, wie nach dem Umbau auf er-
neuerbare Energien eine neue Ka-
pitalakkumulation verhindert wer-
den kann.

Verstaatlichung – Vergesellschaf-
tung – Privateigentum

Sven: Alles hat seine Berechtigung 
– im richtigen Bereich. Am Beispiel 
Energieversorgung lässt sich das gut 
darstellen:

Kleine dezentrale Einheiten zur 
Energieerzeugung können gut pri-
vat geführt werden und im markwirt-
schaftlichen Wettbewerb stehen. An-
ders als Großprojekte in der Wüs-
te sind solche dezentralen Anlagen 
für große Konzerne uninteressant – 
damit besteht keine Gefahr der Ka-
pital-Akkumulation.

Die lokalen elektrischen Netze soll-
ten dagegen gesellschaftliches Ei-
gentum sein, z.B. bei öffentlichen 
Stadtwerken.

Überlandnetze sollten von staatlich 
kontrollierten Einrichtungen betrie-
ben werden.
Das Gesetz für erneuerbare Ener-
gien ist ein gutes Beispiel, was mit 
staatlichen Antrieben und Rahmen-
bedingungen auch in Privatbereich 
erreicht werden kann.

Menschwerden für 
gesellschaftliche 
Transformation

– vom kalkulierenden Geldsubjekt 
zum kooperativen Beziehungswe-
sen
Dr. Marcos Arruda, Instituto Políti-
cas Alternativas para o Cone Sul 
(PACS), Rio de Janeiro

Wie können wir alle solidarisch 
Mensch werden?
In Lateinamerika (Ecuador, Boli-
vien, z.T. Venezuela) wachsen eine 
Menge von interessanten Initiati-
ven, ausgelöst durch großes Leid. 
Fotos von Sklaven in Brasilien stel-
len eindrücklich die Frage: Was hat 
diese Menschen zu dem gemacht, 
was sie sind?
In Bhutan gibt es einen neuen Indika-
tor, Gross National Happiness (Brut-
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tonationalglück), aus einer Berech-
nung verschiedener Faktoren.

Komplementärwährungen nehmen 
zu, mit unterschiedlicher Reaktion 
der Staaten. Meist ist der Anspruch 
des Staates nur, auf die Geschäf-
te in Komplementärwährung auch 
Steuern zu erheben, was gut gere-
gelt werden kann. Einige Initiati-
ven haben es geschafft, Steuern in 
ihrer Währung zu bezahlen. Dann 
kommen die Leute aus der staatli-
chen Administration ab und zu zum 
Einkaufen.

Für nachhaltige Änderungen ist so-
ziale und menschliche Entwicklung 
notwendig. Dazu braucht es Geduld 
und Ausdauer – es kann Generati-
onen dauern.

In der Diskussion wird immer wie-
der eingeworfen, dass wir diese Zeit 
nicht mehr haben. Mag sein – aber 
was sollen wir tun? Darauf findet 
niemand eine Antwort.

Die Rolle des Staates muss – und 
wird – sich ändern. Er muss Mög-
lichkeiten schaffen, aber nicht selbst 
agieren.

Wie sehen inhaltliche und 
strategische Optionen 

für die Zivilgesellschaft 
zur Bearbeitung der 

Transformationsfrage aus?

Arbeitsgruppen zu den gehaltenen 
Referaten.

In einer Arbeitsgruppe wird die Aka-
demie auf Zeit Solidarische Ökono-
mie vorgestellt, ihre Arbeitsweise, 
Bausteine, Strategien zur Umset-
zung. Die Informationen sind im In-
ternet nachlesbar: www.akademie-
solidarische-oekonomie.de/index.
php/bausteine.html

Transformation konkret – 
Wachstum oder Wohlstand?

Konkrete Utopien für eine Gesell-
schaft nach dem Kapitalismus

Prof. em. Dr. Elmar Altvater

Die Kritik am Wachstum wächst, 
es gibt immer wieder Kongresse 
zu Grenzen des Wachstums, De-
Growth, ... In dieser Situation wird 
ein Wachstumsbeschleunigungsge-
setz beschlossen – und keiner lacht 
darüber.

Was ist die Bedeutung von Eigen-
tumsverhältnissen, Geld- bzw. Fi-
nanzsystemordnung und Wachs-
tumszwang auf dem Weg zu ei-
ner postfossilen Industriegesell-
schaft?

Dr. Hans-Jochen Luhmann, Wup-
pertal Institut für Klima, Umwelt, 
Energie

Luhmann war vom Beginn der Ta-
gung dabei und hat seinen Vortrag 
erweitert, um einige Gedanken auf-
zugreifen.

Der Energieverbrauch aus fossilen 
Brennstoffen ist heute etwa 1/5000 
von dem, was die Sonne leistet – da 
gäbe es noch Wachstumspotenzial. 
Leider lässt sich nicht alles durch 
Sonnenenergie ersetzen, hauptsäch-
lich im Bereich der Mobilität (Treib-
stoff für Automobile und Flugzeu-
ge). Die elektrische Bahn ist natür-
lich o.k.

Die unterschiedlichen Vorstellun-
gen von Sven Giegold und Christi-
ne Buchholz lassen sich gut am Bild 
eines Gartens vergleichen:

Christine Buchholz bevorzugt ei-
nen barocken Garten. Er besteht aus 
lebendigen Bäumen und sonstigen 
Pflanzen, die aber genau nach der 
Vorstellung des Gärtners beschnit-
ten werden.

Sven Giegold bevorzugt den engli-
schen Garten. Der Gärtner pflanzt 
und gibt den Rahmen vor, lässt aber 
Entwicklungsfreiheit. Vom Ergeb-
nis kann auch der Gärtner über-
rascht sein.
In dem System, das wir betrach-
ten, gibt es allerdings keinen Gärt-
ner. In der Politik ist alles miteinan-
der verwoben, die Handelnden sind 
Bestandteil des Systems und nicht 
außerhalb.

Rückfragen und Diskussion
mit und zwischen Elmar Altvater und 
Hans-Jochen Luhmann, Moderation: 
Martin Gück, Kairos Europa
Ökologische und soziale Fragen kön-
nen nicht voneinander getrennt be-
arbeitet werden – sie beeinflussen 
sich gegenseitig.
Wachstum: Wie messen wir Wachs-
tum überhaupt, was sind die Maßzah-
len! Was zählen wir zur Wirtschafts-
leistung? Es gibt objektiv Messba-
res, was auch dem Steuer- und Ab-
gabesystem zugrunde liegt, es gibt 
aber auch Leistungen als Nachbar-
schaftshilfe, im Ehrenamt, in der 
Familie, etc.
Demokratie: Demokratische Ent-
scheidungen sind naturgemäß am 
heute orientiert. Die Zukunft ist in 
der Demokratie nicht repräsentiert, 
sie hat keine Stimme!

AGAPE-Feier
Von Bernd Winkelmann sehr schön 
gestaltet, mit aktiver Einbeziehung 
aller Teilnehmer und Teilnehmerin-
nen. Die Geschichte von der Spei-
sung der Fünftausend macht uns 
Hoffnung, dass Gott für uns sor-
gen wird – auch wenn das im An-
gesicht der Ängste und Sorgen, die 
wir die letzten zwei Tage zusam-
mengetragen haben, von uns nicht 
vorstellbar ist.

http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/index.php/bausteine.html
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/index.php/bausteine.html
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/index.php/bausteine.html
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Die Transformationsfrage 
als Herausforderung für 

kirchliches Handeln
Impulsreferate und Interviews (Mo-
deration und Befragung: Peter 
Schönhöffer)

Dr. Hans-Udo Schnei-
der, Evang. Kirche 
von Westfalen
Soziale Marktwirt-
schaft ethisch weiter-
entwickeln – so heißt 
die letzte Studie der 
Evangelischen Kir-
che von Westfalen, 
verfügbar auf www.
ekvw.de, quicklink 
Nr. 251. Das Thema 
klingt interessant. 
Nur trägt die Studie 
selbst leider wenig 
bis nichts zu konkre-
ten Transformationen 
bei. Schon Gollwitzer 
hatte eine Erklärung 
dafür: Eine Volkskir-

che kann es sich nicht leisten, kon-
kret zu werden – sie würde sonst die 
Einheit ihrer Mitglieder gefährden. 
So kann sie nur allgemein Verbind-
liches schreiben, also allgemein Un-
verbindliches.

Bei einer kirch-
lichen Einrich-
tung wie der 
Diakonie als 
Großkonzern 
im sozialen 
Bereich würde 
man sich eine 
Vorbildfunkti-
on wünschen, 
wird aber ent-
täuscht. Aus ei-
ner Kirche im 
Sozialstaat ist 
eine Kirche im 
Sozialmarkt ge-

worden.
Das menschliche Elend stellt keine 
Nachfrage dar und lässt sich nicht 
vermarkten – sonst ist die Diakonie 
keine Diakonie mehr.
Neben dem Markt (privater und öf-
fentlicher Bereich) muss es einen 
dritten Bereich in der Zivilgesell-
schaft geben, der auch finanziert 
werden muss (z.B. über eine Stif-
tung res publica) und nicht auf das 
sogenannte Ehrenamt abgeschoben 
werden darf.
Dr. Klaus Seitz, Brot für die Welt
Wer soll das alles ändern? Zitat Jo-
sef Huber: Eine lebendige Min-
derheit kann scheintote Mehrhei-
ten durchaus zum Tanze bitten. Der 
Wandel ist schon im Gange. Ent-
wicklungsarbeit im eigenen Land 
ist notwendig.
Der Wandel kommt aus den Nischen, 
wo konkrete Alternativen realisiert 
wurden und werden, an denen ge-
lernt wird, und auf die bei Krisen 
zurückgegriffen werden kann.
Entwicklung braucht Beteiligung. 
Der Sozialstaat ist viel zu groß ge-
worden für die kleinen Probleme des 
Alltags – und viel zu klein für die 
großen Probleme der Welt.

Allianzen der Veränderung erhöhen 
das Gewicht.
Die Kirche soll Vorbild sein den 
weltlichen Ständen. So haben beide 
Kirchen mit all ihren Einrichtungen 
ein jährliches Beschaffungsvolumen 
von 60 Mrd. EUR. Was könnte das 
für ein Potenzial für einen ökologi-
schen Wandel sein!
Diskussion
Diese Kirche lebt nicht mehr in der 
Nachfolge Christi. Muss es wieder 
eine Bekennende Kirche geben?
Wie kommen wir von einer Kund-
schaft ohne Kapital zu einem Kapi-
tal ohne Kundschaft?

Abschließende Bewertung
Verglichen mit dem, was wir CGW 
schon lange kennen, begleiten, an-
stoßen und fördern – über Tausch-
ringe, Regionalwährungen, kon-
kreten Vorschlägen zu alternativen 
Steuersystemen, Reformen im Bo-
denrecht, in der Unternehmensver-
fassung, im Generationenvertrag bis 
hin zu Empfehlungen für das eigene 
Handeln – waren die Antworten auf 
die Transformationsfrage auf dieser 
Tagung sehr unbefriedigend.
Wahrscheinlich spiegelte die Tagung 
treffend die aktuelle Situation: Vie-
le Menschen sind voll von System-
kritik und allen möglichen Vorschlä-
gen, was getan werden müsste. Fra-
gen nach den Chancen der Umset-
zung interessieren nicht.
Berichte aus der Praxis kamen ei-
gentlich nur von Sven Giegold – die 
wurden aber gleich als nicht ausrei-
chend kritisiert, und Marcos Arruda. 
Aus den von Arruda gezeigten Bil-
dern könnte ein unangenehme Ant-
wort abgeleitet werden: Uns Men-
schen muss es noch viel schlech-
ter gehen – wie denen in Latein-
amerika –, um uns zum Handeln 
zu zwingen.

Fortsetzung auf Seite 6
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Liebe Leser und Leserinnen,
Transformation von Gesellschafts- 
und besonders von Wirtschafts-
strukturen, Systemwechsel, Kam-
pagnen, darüber lesen Sie einiges 
in diesem Rundbrief – aber auch 
über die Probleme, konkreten Fort-
schritt zu erreichen.

Immer wieder erkennt man kleine 
Lichtblicke, meist, wenn jemand 
zur Tat schreitet. Aber – auf diesem 
Weg zur Tat lernt man dann auch die 
Probleme des Alltags kennen, die 
Mühen, zu gemeinsam getragenen 
Entscheidungen zu kommen.

Historische Rückblicke – Luther und 
die Wucherer auf S. 7 z.B. – machen 
deutlich, dass nicht nur unsere Zeit 
Probleme zu lösen hatte.

Anfang März 2011 treffen wir uns im 
CGW-Beirat wieder, diesmal in Zell 
am Main, um Informationen, Erfah-
rungen, Eindrücke auszutauschen 
und daraus Anregungen für unsere 
weiteren Aktivitäten zu schöpfen. 

Herzliche Einladung an alle Bei-
ratsmitglieder, an alle Mitglieder, 
und alle an einer Mitarbeit Inter-
essierten.

Ein gesegnetes Weihnachtsfest und 
Neues Jahr wünscht Ihnen

Rudolf Mehl

Good Food Bad Food
Ein neuer Film von Coline Serreau: 

Die Filmregisseurin Coline Ser-
reau hat wieder einmal einen Do-
kumentarfilm gedreht, der das Pu-
blikum auch diesmal zum Nach-
denken auffordern kann.

Sie ist bekannt geworden durch 
Spielfilme, z.B.: Warum nicht! 
– Drei Männer und ein Baby – 
Milch und Schokolade – Saint 
Jacques … Pilgern auf Franzö-
sisch. In ihren Dokumentarfilmen 
hat sie sich grundlegend mit The-
men zu Umwelt, Ökologie und 
Kritik der Wachstumspolitik um 
jeden Preis befasst.

Nun ist gutes und schlechtes Es-
sen im Zentrum ihrer Betrachtun-
gen. Aber eigentlich betrachtet 
nicht sie die Problematik rund um 
das Essen, sondern ihre Protago-
nisten. Etwa ein Dutzend Inter-
viewpartner (u. a. auch Vandana 
Shiva) lässt sie zu Wort kommen, 
jeden mit seinem eigenen Arbeits-
schwerpunkt. Dabei erfährt der 
Zuschauer Wissenswertes zu Fra-
gen von Düngung, Kompostie-
rung, Saatgutentwicklung usw. 
Die Problembeispiele sind in-
ternational – Frankreich, Indien, 
Brasilien und Ukraine. Die Inter-
viewpartner tauchen immer wie-
der an verschiedenen Stellen im 
Film auf. Bei über zwei Stunden 
Filmlänge werden die Informati-
onen gründlich erörtert.

Damit sind jedoch auch die Prob-
leme verbunden, die dieser Kino-
besuch mit sich bringen kann. 
Die Interviews sind Gegenstand 
der Dokumentation. Nur wenige 
bewegte Bilder lassen dem Zu-
schauer Gelegenheit zur Entspan-
nung. Man kann sich am Schluss 
auch mit Informationen zuge-
deckt vorkommen.

Zu einem erholsamen Kinobe-
such trägt dieser Film nicht bei. 
Man muss sich mit diesem The-
ma befassen wollen und bereit 
sein, die ganze Zeit aufmerk-
sam zu sein. 

Aber trotzdem gebe ich dem Film 
das Prädikat: Hochinteressant und 
sehenswert. Denn es werden – 
anders als bei dem Film von Er-
win Wagenhofer „We feed the 
world“ – fast ausschließlich Lö-
sungsmöglichkeiten aufgezeigt. 
Somit ist Good Food Bad Food 
dessen bessere Fortsetzung.

So gesehen geht man danach auch 
ermutigt in den Alltag zurück.

Der Film kommt am 21. Janu-
ar 2011 in die Kinos. Ein Infor-
mationsblatt liegt diesem Rund-
brief bei.

Albrecht Grüsser

Der Ansatz bzw. die Zwischener-
gebnisse der Akademie Solidari-
sche Ökonomie wurden wegen an-
derer Bedürfnisse der Arbeitsgruppe 
leider nur unzureichend dargestellt. 
Auch das passt ins Bild: Das Interes-
se, sich über die Vorträge von Altva-
ter und Luhman noch mal 90 Minu-
ten lang auszutauschen, ist wesent-
lich größer, als konkrete Arbeitser-
gebnisse kennenzulernen.

Rudolf Mehl

Fortsetzung von Seite 5
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Luther und die Wucherer
Über einen Vortrag von Michael Lapp zum Thema „Wirtschaftsethik“

tig den Fernhandel ablehnte. Er ver-
trat die Auffassung, dass das Geld 
besser im Lande bleiben sollte. Lu-
thers Ansicht nach galt jeder Mensch 
als Wucherer, der Geld verleiht und 
etwas mehr zum verliehenen Be-
trag zurückverlangt. „Es sollte nicht 
heißen, so Luther, ‚ich kann mei-
ne Ware so teuer hergeben, wie ich 
will‘, sondern so: ‚Ich kann meine 
Ware so teuer hergeben, als ich soll 
oder als recht und billig ist‘. Denn 
dein Verkaufen soll nicht ein Werk 
sein, das deiner Macht und Willkür 
ohne Gesetz und Maß freisteht, als 
wärst du ein Gott, der an nieman-
den gebunden wäre. Sondern weil 
dieses dein Verkaufen ein Werk ist, 
das du deinem Nächsten gegenüber 
tust, so soll es durch Gesetz und Ge-
wissen eingeschränkt sein, dass du 
es ohne Schaden und Nachteil für 
deinen Nächsten tust.“
In seiner 1540 erschienen Schrift 
„An die Pfarrherrn wider den Wu-
cher zu predigen, Vermahnung“ for-
dert Luther schließlich deutlich ein 
hartes Vorgehen der Pfarrer gegen 
die Wucherer.
Frankenberger Allg. Zeitung (zpz) 

vom 3. Nov 2010, gekürzt

Unser Mitglied Ludwig Heid aus 
Frankenberg hat uns über diesen 
Vortrag informiert, den er ausge-
zeichnet fand. Er hat auch gleich 
Kontakt zu Michael Lapp aufge-
nommen, den er aus anderen Zu-
sammenhängen schon kannte. Wir 
hoffen auf eine ausführlichere Fas-
sung von Lapps Vortrag.

FRANKENBERG. Auf ein re-
ges Interesse stieß die jüngste Vor-
tragsveranstaltung des Frankenber-
ger Zweigvereins für Hessische Ge-
schichte und Landeskunde in der 
voll besetzten Mauritiuskapelle. Da-
bei zeigte Pfarrer Michael Lapp im 
Zeichen der aktuellen globalen Fi-
nanzkrise so manche Parallele zur 
wirtschaftlichen Situation der Re-
formationszeit auf.
Michael Lapp befasste sich in sei-
nem Vortrag an Hand von Schrif-
ten Martin Luthers mit dessen Wirt-
schaftsethik gegen den Wucher, wo-
bei mit Wucher schon ganz allge-
mein das Zinsnehmen gemeint war. 
In seinem Vortrag schlug er zugleich 
einen weiten Bogen vom ersten 
Jahrtausend, in dem das Zinsneh-
men verboten war, bis weit in das 
zweite Jahrtausend. Von Papst Leo I 
(440 bis 461) ist das Wort überlie-
fert „Des Geldes Zinsgewinn ist der 
Seele Tod“.
Wiederholt hat sich Luther ausführ-
lich, wie in der 1524 erschienen 
Schrift „Von Kaufhandlung und Wu-
cher“, zu diesem Thema geäußert, 
in der er sich mit der Notwendigkeit 
des Handels befasste, aber gleichzei-

Impressum
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Alternativen zum Wachstum
Ein Entwurf für eine kirchliche Kampagne

Pfarrer Walter Lechner, Ev.-Luth. 
Kirchgemeinde Frauenhain, 01609 
Röderaue OT Frauenhain, hat ei-
nen umfangreichen Entwurf für 
eine kirchliche Kampagne an viele 
Adressen verteilt. Er bittet um kri-
tische Rückmeldung und Weiter-
verteilung.
Durch Vernetzung mit anderen Ini-
tiativen und Gruppen soll die Kam-
pagne vorangetrieben werden. Wir 
CGW haben unsere Mitarbeit nach 
unseren Möglichkeiten angeboten.

Einleitung

Wir haben die Empörung instituti-
onalisiert

und das Trachten nach Gerechtig-
keit „outgesourct“.

Wir haben den Skandal in geregel-
te Bahnen gelenkt –

in der Überzeugung,
uns auf das „Kerngeschäft“ kon-

zentrieren zu können und zu müs-
sen.

Die in der Kirche verbreitete Vor-
stellung,

die Verkündigung des Evangeliums 
ließe sich trennen

vom Einsatz für Gerechtigkeit und 
der Schöpfungsbewahrung,

ist zerstörerisch –
nicht nur für die Welt
und für die Menschen, die unter Un-

gerechtigkeit leiden.

Sondern vor allem für uns selbst.

Wenn wir als Kirche und Christen 
das Evangelium verkündigen,

Der derzeitige Stand:

In der Zeitschrift „Junge Kirche“ •	
wird im Januar ein größerer Bei-
trag dazu erscheinen.

Am 9. Dezember fand eine Veran-•	
staltung zum Kampagnenentwurf 
in Leipzig statt.

Zum Deutschen Evangelischen •	
Kirchentag 2011 in Dresden wird 
am Donnerstag, 2. Juni, 11-13 Uhr 
an der Technischen Universität 
Dresden eine Veranstaltung zum 

Thema „Wachstum in der Krise“ 
stattfinden. In einem anschließen-
den Workshop wird der Kampag-
nenentwurf das Thema sein.

Der gesamte Entwurf umfasst 39 Sei-
ten. Er kann auf unserer Internetsei-
te abgerufen werden www.cgw.de/
pdf/Kampagne_Alternativen_zum_
Wachstum_-_19.11.10.pdf oder bei 
der Redaktion angefordert werden. 
Im Folgenden ein Auszug daraus:

ohne in gleicher Weise in Reden 
und Handeln nach Gerechtigkeit 
zu trachten,

dann beschädigt das die Wahrhaf-
tigkeit unserer Botschaft,

dann beschädigt das uns in unserer 
Integrität als Kinder Gottes.

Es geht nicht um Ideologie.
Es geht nicht um den „Himmel auf 

Erden“.
Es geht nicht darum, das Reich Got-

tes aus menschlichen Kräften zu 
errichten.

Es geht nicht um den Aufbau einer 
guten Gesellschaft oder einer gu-
ten Welt.

Es geht noch nicht einmal um bes-
sere Menschen.

Es geht darum,
an die Verwandlung der Welt durch 

Gott zu glauben –
und aus diesem Glauben zu han-

deln.
Gott allein verwandelt die Welt –
und gerade deshalb handeln wir.
Gott allein macht die Welt neu –

und gerade deshalb leben wir so,
dass unsere Taten auf Gottes Reich 

hinweisen.
Gerade weil die gute Welt von Gott 

kommt,
setzen wir uns ein für eine besse-

re Welt.
Gerade weil die volle Gerechtigkeit 

von Gott kommt,
trachten wir nach der besseren Ge-

rechtigkeit.
Gerade weil die Schöpfung sich 

nach der Verwandlung durch Gott 
sehnt,

liegt es an uns, ihrer Zerstörung zu 
wehren.

Gerade weil wir eine Vorstellung 
haben von Gottes Willen für die 
Welt,

müssen wir uns falschen Vorstellun-
gen widersetzen,

richtige Schritte tun
und die richtigen Forderungen stel-

len.
Es ist keine Möglichkeit unter an-

deren.
Es ist Nachfolge.

Berichte

http://www.cgw.de/pdf/Kampagne_Alternativen_zum_Wachstum_-_19.11.10.pdf
http://www.cgw.de/pdf/Kampagne_Alternativen_zum_Wachstum_-_19.11.10.pdf
http://www.cgw.de/pdf/Kampagne_Alternativen_zum_Wachstum_-_19.11.10.pdf
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Worum es geht

Ziel ist es,
1. Frieden, Gerechtigkeit und Schöp-

fungsbewahrung im Sinne des 
konziliaren Prozesses zu zentra-
len Themen christlichen Glaubens 
und Lebens zu machen

2. als Kirche und Christen eine kla-
re Position gegenüber Politik und 
Wirtschaft zu vertreten und Ver-
änderungen anzustoßen.

Der christliche Einsatz für Gerech-
tigkeit und Nachhaltigkeit soll he-
raus aus der Nische – und von ei-
ner „Kann-Option“ zu einem Teil 
des kirchlichen „Kerngeschäfts“ 
werden.
Statt unter Ideologieverdacht zu ste-
hen, soll das Streben nach Gerech-
tigkeit und Schöpfungsbewahrung 
integraler Bestandteil christlicher 
Frömmigkeit sein.
Verkündigung des Evangeliums und 
Trachten nach Gerechtigkeit sol-
len begriffen werden als zwei Sei-
ten derselben Medaille, die nur zu-
sammen Sinn ergeben.

Warum 
Wirtschaftswachstum?

Wirtschaftswachstum hatte lange 
Zeit den Zweck, die Lebensquali-

tät der Ge-
sellschaft 
zu erhöhen. 
In Entwick-
lungs- und 
Schwel-
lenländern 
ist es daher 
nach wie 
vor sinn-
voll.
In  unse-
rer Über-
flussgesell-
schaft je-
doch wirkt 

sich der Wachstumszwang zerstö-
rerisch aus:

Der Markt dehnt seinen Anspruch •	
auf immer mehr Bereiche unseres 
Lebens aus.
Der Mensch dient zunehmend der •	
Wirtschaft, nicht mehr die Wirt-
schaft dem Menschen.
Politische Regeln und Menschen-•	
rechte werden weltweit beseitigt 
oder umgangen.
Natürliche Ressourcen werden •	
in immer höherem Tempo ver-
braucht und der Klimawandel be-
schleunigt.
Wirtschaftsinteressen gewinnen •	
immer höheren Einfluss auf poli-
tische Entscheidungsprozesse.
Handels-•	
partner 
und gan-
ze Natio-
nen wer-
den über-
vorteilt.
Wirt-•	
schafts-
interes-
sen wer-
den zu-
nehmend 

mit militärischer Gewalt durch-
gesetzt.

Deshalb:

Wo wollen wir wirklich wach-
sen?

In der Wirtschaft? Oder in Gerech-
tigkeit?

An Quantität? Oder an Lebensqua-
lität?

Die Frage ist nicht: Wachstum – ja 
oder nein?

Sondern vielmehr:

In welchen Bereichen ist Wachstum 
sinnvoll und erstrebenswert – und in 
welchen nicht?

Bisher lautet der gesamtgesellschaft-
liche Konsens: Wirtschaftswachs-
tum ist nötig!

Vielleicht kann ein neuer gesamtge-
sellschaftlicher Konsens lauten:

„Wachstum? Ja bitte. Dort, wo es 
gut tut.“

Eine breite gesellschaftliche Debat-
te darüber ist notwendig.

Als Kirche könnten wir diese De-
batte anstoßen und selbst klar Po-
sition beziehen.

Berichte



C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaftsordnung 

e.
V.Seite 10	 Rundbrief 10/4 Dezember 2010

Leser- und 
Leserinnen-Echo

Zu der Frage, ob Jesus Systemkri-
tik betrieben hat oder empfohlen, 
gar gefordert hätte von seinen Jün-
ger, denke ich, gibt es eine ganz ein-
fache Antwort: Jesus hat gedacht, 
dass das Reich Gottes morgen an-
bricht (Theologen sagen: Naher-
wartung). Wozu ein Haus reparie-
ren, durch Systemkritik die Welt po-
sitiv in ihren Strukturen verändern, 
wenn wir morgen schon in ein neues 
Haus umziehen werden (Theologen 
sagen dafür Reich Gottes)? Ähnlich 
ist das bei Paulus und allen Schrei-
bern des NT. Wie alle Profeten, hat 
sich Jesus da offenbar getäuscht, die 
sog. Naherwartung scheint sich zu 
verzögern. Also müssen wir heu-
te uns darauf einstellen (und hätten 
es längst tun müssen), dass wir un-
sere „Hausordnung“ – oikos – die 
Erde das „Haus“ – z.B. die  Wirt-
schaftsordnung, so umändern, dass 
diese Erde möglichst lange ein Pla-
net für das Leben bleibt. Damit ist 
unser kreativer Geist gefordert und 
das geschieht bei den Christen für 
eine gerechte Wirtschaft, nach mei-
ner Kenntnis, vorbildlich.

Hans-Jörg Schmid  
(Sprecher im ÖNB)

Über den Satz, Jesus hat gedacht, 
dass das Reich Gottes morgen an-
bricht, haben wir noch disku-
tiert:
Rudolf Mehl: Diesen Satz zweif-
le ich an.
H.-J. S.: Was hat Jesus zum Reich 
Gottes gemeint? Das ist umstritten. 
Die Ökumenische Initiative Reich 
Gottes – jetzt! (www.reich-gottes-
jetzt.de) meint, wir leben schon mit-

Von der Systemkritik zum Reich Gottes
Fortsetzung der Diskussion aus den letzten 

CGW-Rundbriefen: Warum betätigt sich 
Jesus nicht als Systemkritiker?

ten drin, man müsste  nur den Blick 
dafür kriegen, während viele ande-
re beten: „Dein Reich komme“ und 
sie meinen, in der Zukunft wird das 
sein und es ist zeichenhaft schon da 
und dort zu erahnen.

Dass diese unsere Welt noch nicht das 
Reich Gottes sein kann, dazu fehlt 
Gerechtigkeit, Frieden und bewahrte 
Schöpfung. Aber unsere Erde ist von 
Gott so ausgestattet, dass alle „Bau-
steine“ da sind fürs Reich Gottes. Es 
fehlen die „Bauarbeiter und Bauar-
beiterinnen“. Und deshalb bete ich 
mit F.v. Assisi: „Herr, mache mich 
zum Werkzeug ... dass ich ...“.

Also ich denke zumindest schon, 
dass Jesus mit einem früheren Ter-
min der „Vollendung des Reiches 
Gottes“ gerechnet hat, aber das ist 
letztlich auch schwierig zu sagen, 
da wir keinen Originalton Jesus ha-
ben, sondern nur die Aussagen der 
Schreiber des NT.

R.M.: Mein Einspruch galt nur dem 
Satz: „Jesus hat gedacht, dass das 
Reich Gottes morgen anbricht.“ Ich 
bin mir sicher, dass er damals wie 
heute weiß, wie das mit dem Reich 
Gottes ist oder wird, und nicht speku-
lieren muss wie wir Menschen. Wie-
weit er uns das auch sagen will, wie-
weit wir für so eine Botschaft über-
haupt schon reif sind – das ist eine 
andere Frage.

Dass unsere Erde durchaus zum Pa-
radies geeignet ist, sehe ich auch. Bei 
uns Menschen – so glaube ich – ist 
einfach der Schöpfungsprozess noch 
nicht abgeschlossen, hauptsächlich 
was die seelisch-geistige Entwick-
lung betrifft.

Jesus, die Reichen 
und das Nadelöhr

Pater Anselm Grün kann es 
nicht lassen, sich als Vertei-
diger und Propagandist eines 
„guten Kapitalismus“ zu ge-
rieren („Jesus war kein An-
tikapitalist“, 9. September). 
Sein persönliches Armuts-
gelübde hindert ihn nicht, 
durch – wie er immer wie-
der selbstzufrieden berichtet 
– Zinseinnahmen und Speku-
lationen seinem Orden be-
deutende Gewinne einzu-
fahren. Auf die Idee, dass ei-
genleistungsloser Reichtum 
nicht vom Himmel fällt, son-
dern von Ärmsten erschuftet 
werden muss, scheint er nicht 
zu kommen. Grüns Aussage 
„Jesus war kein Antikapita-
list“ schlägt dem Fass nun 
aber den Boden aus. Würde 
Grün weniger Börsenkurse 
und mehr die Bibel studie-
ren, sähe er sich schon durch 
das bekannte Jesuswort „Es 
ist leichter, dass ein Kamel 
durch ein Nadelöhr gehe, als 
dass ein Reicher ins Reich 
Gottes komme“ (Mt 19,24) 
einer unbiblischen Position 
entlarvt. Schade, Pater Grün 
schreibt so tiefsinnige me-
ditative Bücher. In Sachen 
Kapitalismus täte es des-
sen Opfern und ihm selbst 
gut, er würde tiefer denken 
oder ein weiteres, diesbe-
zügliches Schweigegelüb-
de ablegen.

Anselm Rapp
Der Leserbrief wurde am 
24.09.2010 in der Süddeut-
schen Zeitung veröffent-
licht.

Leserbriefe

http://www.reich-gottes-jetzt.de
http://www.reich-gottes-jetzt.de
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Symposion „Wir haben genug!“
Botschaft von Vertreterinnen und Vertretern lutherischer Kirchen 

aus Afrika, Asien, Europa, Lateinamerika und Ozeanien

Einführung
Im Anschluss an die 11. Vollver-
sammlung des Lutherischen Welt-
bundes haben wir uns als Vertrete-
rinnen und Vertreter von 22 luthe-
rischen Kirchen aus Afrika, Asien, 
Europa, Latein Amerika und Oze-
anien vom 28. Juli bis 1. August 
2010 auf Einladung von Mission 
EineWelt, dem Centrum für Part-
nerschaft, Entwicklung und Mis-
sion der Evangelisch Lutherischen 
Kirche in Bayern in Neuendettel-
sau, Deutschland zusammengefun-
den. Wir trafen uns unter dem Mot-
to „Wir haben genug!“ Diese Bot-
schaft enthält unsere persönlichen 
Eindrücke, die wir im Zusammen-
hang der Gebete und Bibelstudien, 
der Vorträge und Diskussionen ge-
wonnen haben. Wir teilten die Er-
fahrungen, Anliegen und Visionen 
unserer Kirchen.
Wir vertreten Kirchen, die in unter-
schiedlichen Verhältnissen leben. 
Wir stellen fest, dass unsere Bedin-
gungen sehr unterschiedlich sind und 
nicht verallgemeinert werden kön-
nen. Einige unserer Kirchen arbei-
ten vor allem in bevölkerungsreichen 
urbanen Umfeldern, während ande-
re ihre Zentren in ländlichen Gebie-
ten haben. Manche Mitglieder un-
serer Kirchen stellen sich die Fra-
ge „Was essen wir heute?“ während 
andere sich fragen müssen „Essen 
wir heute (etwas)?“ Indem wir diese 
Unterschiede wahrnahmen, einigten 
wir uns auf die im Folgenden aus-
geführten Fragestellungen.
Wir hörten auf das Wort Gottes, das 
Leben in Fülle (Joh 10,10) verspricht 
und das Dr. Martin Luther in seinem 

kleinen Katechismus wie folgt aus-
legt: „Ich glaube, dass mich Gott … 
mit allem, was Not tut für Leib und 
Seele, reichlich und täglich versorgt 
… für all das ich ihm zu danken und 
zu loben und dafür zu dienen und ge-
horsam zu sein schuldig bin.“ (Er-
klärung zum 1. Artikel des apostoli-
schen Glaubensbekenntnisses)
Wir haben den Schrei SEINES Vol-
kes gehört – den Schrei von Kin-
dern, Frauen und Männern auf der 
ganzen Welt.

Unser Anliegen
Wir begreifen, dass Armut nicht nur 
ein Mangel an den Grundbedürfnis-
sen des Lebens ist. Armut bedeutet 
auch ausgeschlossen zu sein von der 
Teilhabe an Bildungs-, Wirtschafts-, 
Gesellschafts- und Politikprozessen. 
Nötig ist demgegenüber ein System, 
das alle teilhaben lässt und in dem 
alle wechselseitig voneinander ab-
hängig sind.
In der Bergpredigt hat Jesus gesagt: 
„ Alles nun, was ihr wollt, dass euch 
die Leute tun sollen, das tut ihnen 
auch.“ (Mt 7,12) Nimmt man die-
ses Wort ernst, so muss das stets zu 
einer Option für die Armen führen 
und auf diese Weise zu größerer Er-
nährungssouveränität beitragen, die 
es Menschen ermöglicht, sich aktiv 
um ihre eigene Ernährung zu sorgen. 
Eine deutlich bevorzugende Option 
für die Armen ist immer inklusiv. Sie 
stellt niemanden an den Rand. Sie 
legt eine Grundlage für Menschen 
in Würde zu leben.
Uns ist bewusst, dass die Mehrheit 
der Hungernden auf dem Land le-
ben, und dass die am meisten Betrof-

fenen Frauen und Kinder sind, und 
das, obwohl sie diejenigen sind, die 
die meiste schwere Arbeit auf dem 
Feld verrichten.
Wir haben gelernt, dass weniger als 
10% der Armut durch Naturkatast-
rophen verursacht werden, während 
90% das Ergebnis menschlichen 
Handelns sind. Die landwirtschaft-
liche Produktion kann durch politi-
sche Entscheidungsträger und ethi-
sche Interessen äußerst behindert als 
auch angeregt werden. In den letz-
ten Jahren ist der Einfluss des Kli-
mawandels deutlich sichtbarer ge-
worden. Die globale Erwärmung 
beeinflusst bereits die ganze Welt 
und wird auch in Zukunft besonders 
starken Einfluss auf Entwicklungs-
länder in Asien, Afrika und Latein-
amerika haben.
Wir sind in besonderer Weise besorgt 
über die Situation von Menschen, 
die gezwungen sind, auf Grund der 
Auswirkungen des Klimawandels 
ihre Heimat zu verlassen.
Uns ist bewusst, dass es genügend 
Nahrung auf der Erde gibt, um 12 
Milliarden Menschen zu ernähren. 
Es könnte Leben in Fülle herrschen. 
Doch in Wirklichkeit leidet ein wach-
sender Teil der Bevölkerung auf 
Grund der ungerechten Verteilung 
der Lebens-Mittel an Mangelernäh-
rung und extremem Hunger. Diese 
ungerechte Verteilung von Nahrung 
wird hervorgerufen durch eine Kom-
bination politischer, wirtschaftlicher 
und landwirtschaftlicher Probleme. 
Bewaffnete Konflikte, Korruption, 
Landgrabbing (die Gier nach Land 
auswärtiger Investoren), ungleiche 
Handelsbedingungen (einschließlich 
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der Subventionen für Agrarproduk-
tion und hohe Steuern auf Lebens-
mittel) sind unter den Hauptgrün-
den für diese Situation.
Als Christen sind wir der Sauerteig 
der Welt und das Salz der Erde. Auch 
geringe vorhandene Mittel können 
genutzt werden um großartige Er-
gebnisse zu erreichen, wie an der 
Geschichte der Speisung der 5000 
(Joh. 6,9) abzulesen ist. Obwohl ei-
nige unserer Kirchen nur eine gerin-
ge Rolle in der Gesellschaft spie-
len, stellten wir fest, dass sie Ent-
scheidungsfindungen beeinflussen 
können. Die theologische Interpre-
tation sozialer Fragen kann unter-
stützt und verstärkt werden durch 
die Zusammenarbeit in Netzwer-
ken im christlichen Kontext und da-
rüber hinaus.

Selbstverpflichtungen
Als ein Ergebnis unserer Diskussio-
nen verpflichten wir uns hiermit
1. die prophetische Rolle der Kirche 

zu stärken, in dem wir für Grund-
rechte eintreten und uns mensch-
licher Gier entgegenstellen

2. eine deutliche Option für die Ar-
men zu vertreten

3. uns einzusetzen für Ansätze, die 
bioethisch begründet sind und ih-
nen Vorrang einräumen

4. Bildungsinhalte zur Verfügung 
zu stellen, die den Wert von Land 
und Nahrung beachten und die 
Praxis zu verurteilen, hoch sub-
ventionierte Lebensmittel zu ex-
portieren

5. einen Beitrag zu leisten zur Re-
duktion des CO2-Ausstoßes, so-
wohl in unserem persönlichen Le-
ben als in unseren Arbeitszusam-
menhängen

6. uns einzusetzen für die Anerken-
nung von Klima-Flüchtlingen

7. angesichts des Klimawandels eher 
nachhaltige Alternativen zu Grund-
nahrungsmitteln zu fördern als 
Nahrungsmittelhilfe zu leisten

8. ausdrücklich Formen wirtschaft-
lichen Handelns zu benennen, die 
der Nahrungsmittelsouveränität 
widersprechen

9. das Verständnis zu vertiefen, dass 
Nahrungsmittelsouveränität ein 
Menschenrecht ist

10. bewährte Methoden („best prac-
tice“) der Nahrungsproduktion an-
zuregen, einschließlich der An-
wendung guter traditioneller Me-
thoden und der Förderung klein-
bäuerlicher familienorientierter 
Landwirtschaft

11. Initiativen zu unterstützen, 
Ackerland effizient zu nutzen

12. eher landwirtschaftliche Nah-
rungsmittelproduktion anzure-
gen als die Produktion von Ag-
ro-Treibstoffen und Pflanzen zur 
Energiegewinnung

13. den Gebrauch genveränderten 
Saatguts kritisch zu erforschen

14. uns einzusetzen für lokale und re-
gionale Herstellung und Verbrauch 
und diese zu unterstützen

15. Importe/Exporte zu unterbin-
den, die das Potential haben, ört-
liche Märkte zu zerstören

16. Capacity Building (Kompetenz-
förderung) anzuregen

17. Korruption zu bekämpfen und 
Transparenz und Rechenschafts-
legung zu verbessern

18. Netzwerke zu entwickeln und zu 
stärken, um sachdienliche Infor-
mationen an unsere Kirchen und 
Gemeinden weiterzugeben

19. eine Sprache zu verwenden, die 
von politischen und geistlichen 
Führern verstanden wird

20. den Welternährungstag, den 16. 
Oktober, zu begehen in Zusam-
menarbeit mit anderen Institutio-
nen, um aufmerksam zu machen 
auf und Bewusstsein zu schaffen 
gegen die weltweite wirtschaftli-
che Korruption

Abschließende Erklärung

Wir empfehlen

· dass dieses Dokument dem Lutheri-
schen Weltbund zugeleitet wird

· dass unsere jeweiligen Kirchen die 
Themen, die in diesem Dokument 
behandelt werden, in ihren Ent-
scheidungsgremien diskutieren

· dass die Einrichtung eines Netz-
werk Komitees und eines Koor-
dinations-Büros untersucht wer-
den soll, um das Thema der Nah-
rungsmittelsouveränität weiter zu 
verfolgen

· dass Folgekonferenzen mit weite-
ren Teilnehmenden geplant werden 
sollen, um politische Führungs-
kräfte aus Europa und Nordame-
rika am Prozess zu beteiligen.

Wir danken Gott für die Zeit, die wir 
miteinander verbringen konnten, für 
all das, was wir dabei gelernt haben, 
für den Meinungsaustausch und für 
die Menschen, die wir getroffen ha-
ben. Wir wurden in unserer Gemein-
schaft und in unserem gegenseitigen 
Verstehen gestärkt.

Neuendettelsau, 1. August 2010 
(Übersetzung aus dem Englischen 

Jens Porep)
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Christian Felber: Gemeinwohl-
Ökonomie. Das Wirtschaftsmodell 
der Zukunft. Deuticke/Zsolnay Ver-
lag 2010. 160 Seiten, 15,90 €.

Über den Autor und drei seiner 
Bücher berichtete bereits der letz-
te Rundbrief. Hier soll nun Felbers 
jüngstes Buch vorgestellt werden, 
das auf der Grundlage der frühe-
ren ein neues Wirtschaftsmodell 
entwirft – ein kühnes Unterfangen, 
das zwangsläufig mehr Fragen auf-
wirft als beantwortet. Aber genau 
das ist auch beabsichtigt und ge-
lungen, durch Phantasie anregen-
de Denkanstöße die Türen für Neu-
es zu öffnen.

Auf 26 Seiten skizziert der Autor als 
Kern der Gemeinwohl-Ökonomie ei-
nen Anreizrahmen für die Wirtschaft, 
der Gewinnstreben und Konkurrenz 
durch Gemeinwohlstreben und Ko-
operation ersetzt. Was Gemeinwohl 
ist, könne nur Ergebnis einer demo-
kratischen Diskussion und Überein-
kunft sein und soll deswegen Auf-
gabe eines dafür direkt gewählten 
und alle Gruppen der Gesellschaft 
repräsentierenden „Wirtschaftskon-

vents“ werden. Dessen Ergebnisse, 
bestehend aus Leitwerten und Mess-
kriterien, würden nach einer Volks-
abstimmung Eingang in die Verfas-
sung finden.

Während Leitwerte wie Menschen-
würde, Freiheit und Chancengleich-
heit, soziale Sicherheit und gesun-
de Umwelt sich schon  jetzt in der 
Verfassung finden, wird es bei den 
Messkriterien schwierig. Feststeht 
allerdings, dass Finanzgewinn und 
Bruttoinlandsprodukt (BIP) unge-
eignete Indikatoren sind. Auf Un-
ternehmensebene gibt es Ansät-
ze wie Ökobilanzen und Qualitäts-
management nach ISO 26000, aber 
bislang nur als relativ wirkungslose 
„Nebenbilanzen“. 

Zur Veranschaulichung hat Felber 
sich mit rd. 30 UnternehmerInnen 
aus Österreich und Deutschland zu-
sammengetan und als Grundlage für 
eine Gemeinwohlbilanz eine „Ge-
meinwohlmatrix“ entworfen, die auf 
der x-Achse die Grundwerte Men-
schenwürde, Vertrauen, Solidarität, 
Ökologische Nachhaltigkeit, Sozia-
le Gerechtigkeit und Demokratische 
Mitbestimmung aufführt und auf 
der y-Achse die „Berührungsgrup-
pen“: Mitarbeiter und Eigentümer, 
KundInnen, Mitunternehmen, Lie-
feranten und Geldgeber, aber auch 
Region, Souverän, zukünftige Ge-
nerationen und schließlich das Pro-
dukt bzw. die Dienstleistung selbst. 
An der Schnittstelle z. B. von Ver-
trauensbildung und Zulieferern steht 
als Kriterium „offene Kalkulation“ 
und bei künftigen Generationen und 
ökologischer Nachhaltigkeit ist Maß-
stab etwa die biologische Abbaubar-
keit des Produkts.

Um zu Gemeinwohlstreben anzurei-
zen, sollen den Unternehmen „Ge-
meinwohlpunkte“ in dem Maße zu-
gebilligt werden, wie sie gesetzliche 

Mindeststandards der einzelnen Kri-
terien übererfüllen. An diese Punkte 
knüpfen sich dann bestimmte Ver-
günstigungen z. B. bei der Mehr-
wertsteuer, Zolltarifen, öffentlichen 
Aufträgen und Forschungskoopera-
tion, um damit höhere Kosten aus-
zugleichen. Gewinn ist nicht mehr 
Zweck, sondern nur noch Mittel und 
darf für Investitionen, Rückstellun-
gen, Aufstockung des Eigenkapitals, 
Ausschüttung an MitarbeiterInnen 
und Leihgabe an Mitunternehmen 
verwendet werden (warum nicht 
auch Schenkungen für gemeinnützi-
ge Zwecke?), nicht aber an Eigentü-
mer ausgeschüttet und nicht für Fir-
menaufkäufe und -fusionen, Finan-
zinvestments und Parteispenden.

Trotz einschneidender Verbote, steu-
erlicher Anreize und gesellschaftli-
cher Einflussnahme durch neue In-
stitutionen wie „regionaler Wirt-
schaftsparlamente“ bleibt das Gan-
ze eine (gemeinwohlorientierte) 
„Marktwirtschaft“ mit Geld, flexibler 
Preisbildung und privatem Produk-
tiveigentum, das allerdings in grö-
ßeren Betrieben schrittweise gesell-
schaftlichem Einfluss weicht. Statt 
zentraler Planwirtschaft einerseits 
und Verdrängungswettbwerbs ande-
rerseits strebt Felber eine Art „sub-
sidiärer Marktplanung“ an durch 
branchenbezogene Kooperationsaus-
schüsse. Das Risiko des Ausschei-
dens durch Konkurs bleibt. Durch 
solche Kooperation und ein Sab-
batjahr pro Jahrzehnt des Berufsle-
bens mit garantiertem Einkommen 
ist für Felber die Frage sozialer Si-
cherheit beantwortet, wobei er al-
lerdings wichtige Bereiche wie Kin-
dererziehung, Alter, Krankheit und 
Behinderung ausblendet.

Wichtigstes Instrument der Verände-
rung ist die „Demokratische Bank“, 
die schrittweise das bisherige Bank-

Bücherecke  
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Muhammad Yunus (mit Karl We-
ber): Die Armut besiegen. Aus dem 
Amerikanischen von Stephan Ge-
bauer. Hanser Verlag 2008. 311 Sei-
ten, 19,90 €.

Den Friedensnobelpreisträger 2006, 
den segensreichen Wirtschaftspro-
fessor aus Bangladesch Mohammad 
Yunus, braucht man nicht mehr vor-
zustellen. Mit Recht nennt Felber die 
von ihm aufgebaute Grameen Bank 
(Dorf-Bank) samt sozialer Tochter-
unternehmen als eines von leucht-
enden Beispielen und Vorbildern für 
Gemeinwohl-Ökonomie. Und doch 
könnte man das, was Yunus im an-
gezeigten Buch entwirft, in gewis-

ser Hinsicht auch als Kontrastpro-
gramm zu Felbers Systemwechsel 
ansehen. Denn Yunus will mit sei-
nem Konzept der „Sozialunterneh-
men“ den Kapitalismus nicht ab-
schaffen, sondern lediglich ergän-
zen. Vermutlich beschreitet er da-
mit einen realistischeren Weg und 
schildert dessen erste Schritte an-
schaulich und faszinierend.

Entstehung, Prinzipien und Wir-
kungen des Mikrokreditsystems der 
Grameen-Bank hat er schon früher 
beschrieben (Eine Bank für die Ar-
men der Welt). Zur Deckung ihrer 
Kosten stellt die Bank je nach Leis-
tungsfähigkeit Zinsen in Rechnung, 
die auch mit 20 % deutlich niedri-
ger sind als die privater Geldver-
leiher. Sie verzichtet auf Sicherhei-
ten und erreicht in den mittlerweile 
78.000 Dörfern eine Rückzahlungs-
quote von über 98 % durch soziale 
Kontrolle mittels Fünfer-Gruppen 
der zumeist weiblichen Kreditneh-
merinnen und deren Zusammenfas-
sung in Zentren. Stundungen wer-
den großzügig ohne Zusatzkosten 
gewährt; die Summe gezahlter Zin-

wesen und die Finanzmärkte ersetzt 
und Kreditgewährung auf der Ba-
sis des „Vollgeld“-Systems von Jo-
seph Huber zur öffentlichen Aufga-
be macht, also ohne Geldschöpfung 
und nur zwischen Sparern und Kre-
ditnehmern vermittelnd. Die Kredit-
vergabe erfolgt transparent nach so-
zialen und ökologischen Kriterien. 
„Ethisches Investieren wird zum ge-
setzlichen Standard“ (S. 56). Attac 
Österreich will eine solche Institu-
tion durch ein genossenschaftliches 
Modellprojekt vorbereiten (Nähe-
res dazu unter www.demokratische-
bank.at). Die Zentralbank soll sich 
an einer globalen Währungskoopera-
tion entsprechend dem Keynes-Plan 
von 1944 beteiligen, wobei Felber 
die Idee der Negativzinsen auf Gut-
haben nicht erwähnt.

Vermögen, Einkommen und Erb-
recht sollen gesetzlich begrenzt 
werden, wobei die Bedeutung der 
Bodenordnung nicht thematisiert 
wird. Dienstleistungen der öffentli-
chen Daseinsvorsorge wie Energie, 
Straßen, Eisenbahnen, Trinkwasser 
und Krankenhäuser sollen als „de-
mokratische Allmenden“ „direkt 
von der Bevölkerung kontrolliert 
und gesteuert werden“ (S. 76). Als 
eine von vielen denkbaren Formen 
dafür verweist Felber auf das kali-
fornische Energieversorgungsunter-
nehmen Smud mit direktdemokra-
tisch gewähltem Leitungsgremium. 
Dass sich für  Bildungseinrichtun-
gen wie Kindergärten und Univer-
sitäten andere Formen nahe legen, 
dem wird Felber vermutlich nicht 
widersprechen.

Als psychologisch geschulter Autor 
erweist sich Felber wiederum im Ka-
pitel über „Motivation und Sinn“, 
wo er Ergebnisse der Glücksfor-
schung auswertet und neue Pflicht-
gegenstände für alle Schulstufen vor-

schlägt: Gefühls-, Werte-, Kommu-
nikations-, Demokratie- und Natur-
erfahrenskunde. Im sechsten Kapi-
tel empfiehlt er Ausbau der Gewal-
tenteilung, direkte Demokratie und 
neben dem Konvent für Wirtschaft 
auch solche für Bildung, Daseins-
vorsorge und Medien. 
Im siebten Kapitel schildert Felber 
14 Beispiele und Vorbilder für Ge-
meinwohl-Ökonomie, von der Mon-
dragón-Genossenschaft in Spanien 
bis zur Solidarischen Ökonomie in 
Brasilien. Das macht Mut für das 
achte Kapitel über Umsetzung und 
Strategie, beginnend mit breiter Dis-
kussion und persönlichem Einsatz 
im eigenen Umfeld bis zum „Ge-
meinwohlkonvent“ und zur durch 
Volksabstimmung eingeläuteten 
„Einübungs- und Übergangspha-
se“.  Auf häufig gestellte Fragen 
zu alldem antwortet Felber im Ka-
pitel 9. Eine Liste mit Anschriften 
der rd. 70 als Erstunterzeichner ge-
nannten Firmen, darunter die Spar-
da-Bank München mit 600 Beschäf-
tigten, beschließt das Buch, das eine 
breite Diskussion verdient.

Roland Geitmann

 Bücherecke

http://www.demokratische-bank.at
http://www.demokratische-bank.at


C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaftsordnung 

e.
V.Rundbrief 10/4 Dezember 2010	 Seite 15

Zeitschrift CONTRASTE und dar-
über hinaus im Sinne solidarischer 
Ökonomie auch praktisch tätig, so 
zeitweise in der Geschäftsführung 
der Freiburger OekoGeno eG  (Öko-
bank-Nachfolge) und seit 2008 bei 
der Gewerbehof Saarbrücker Stra-
ße eG in Berlin.

Mit diesem kleinen, aber kenntnis-
reichen und informativen Büchlein 
gibt die Autorin einen hilfreichen 
Überblick über die Tätigkeitsfel-
der und Formen solidarökonomi-
scher Initiativen. Mit Recht ver-
zichtet sie auf eine Definition, nennt 
aber verbreitete Merkmale: Globa-
le Perspektive, Rationalität der Ge-
genseitigkeit, Nutzen statt Gewinn, 
menschliche Arbeit im Mittelpunkt, 
„Demokratisierung“ der Wirtschaft, 
lokales, soziales und ökologisches 
Handeln. 

Nach kurzen Hinweisen auf die Ge-
schichte solidarischer Ökonomie 
folgen Praxisbeispiele, zunächst 
aus den Bereichen „Anders arbei-
ten und wohnen“, Frauenprojekte, 
Grundversorgung (Energie, Was-
ser und Abwasser, Gesundheit, Le-

sen darf den Kredit nicht überstei-
gen. Für Bettler gibt es auch zins-
lose Kredite. Für Wohnbaukredite, 
mit denen bereits 650.000 Häuser 
errichtet wurden, werden acht Pro-
zent berechnet.

64 % der Kreditnehmerinnen, die 
fünf oder mehr Jahre betreut wurden, 
konnten die Armutsgrenze überwin-
den. Diese soziale Zielsetzung, die 
durch sechzehn für alle Teilnehmer 
verbindliche Verhaltensregeln ab-
gesichert wird, macht die Grameen 
Bank zu einem Sozialunternehmen 
wie auch die Tatsache, dass sie ganz 
überwiegend den armen Kreditneh-
merinnen selbst gehört und Gewinne 
nicht an Eigentümer ausgeschüttet, 
sondern reinvestiert werden.

Dies hat die Bank zu einem „Brut-
kasten“ für neue Unternehmungen 
gemacht. Zwei Dutzend Tochter-
Unternehmen der Grameen-Fami-
lie betätigen sich auf unterschiedli-
chen Feldern wie Textilien, Fisch- 
und Viehzucht, Telekommunikati-
on, Internetdienste, Software und 
Medizinische Versorgung. Einge-
hend schildert Yunus die Gründung 
der jüngsten Tochter, eines Gemein-
schaftsunternehmens mit der gro-
ßen französischen Nahrungsmittel-
produzentin Dandone. Der Aufbau 
einer Minifabrik für hochwertigen 
und dennoch für Arme erschwingli-
chen Yoghurt aus Milch der unmit-
telbaren Umgebung und vertrieben 
mit Hilfe des bestehenden Netzes 
der Kreditnehmerinnen und Mobil-
funk-Ladies ist ein Beispiel gelun-
gener Entwicklungsarbeit und dafür, 
dass sich Konzernchefs für soziale 
Zwecksetzungen erwärmen lassen. 
Den kleinen Schönheitsfehler, dass 
sich Dandone denn doch zumindest 1 
% Dividende versprechen ließ, hofft 
Yunus noch auszumerzen.

Betriebswirtschaftliche Kostende-
ckung und damit Unabhängigkeit 
von Spendengeldern sind für Yunus 
wichtige Unternehmensziele; darü-
ber hinaus auch Gewinn, aus dem 
die Einlagen der Investoren mit der 
Zeit zurückgezahlt werden. Dass die 
Geldgeber trotz vollständiger Rück-
zahlung Eigentümerstellung behal-
ten, mag bislang Bedingung ihres fi-
nanziellen und unternehmerischen 
Engagements sein und ist dennoch 
eine zu hinterfragende Konzession 
an kapitalistisches Denken. Hier fehlt 
in Yunus’ Konzept des Sozialunter-
nehmens noch eine Überleitungsre-
gel, damit Eigentumstitel und Ein-
wirkungsrechte nicht bei irgendwel-
chen Erben landen.
Angesichts der Bedarfslage der 60% 
Armen auf der Erde und der Be-
reitschaft von Menschen, sich für 
soziale Zwecke auch finanziell zu 
engagieren, ist Yunus zuversicht-
lich, dass sich das Modell des So-
zialunternehmens rasch ausbreiten 
wird. Für eine „Sozialbörse“ wer-
den Ratingagenturen die Kennzei-
chen von Sozialunternehmen defi-
nieren und Werkzeuge für die Wir-
kungsanalyse und Berichterstattung 
entwickeln. Entsprechende Studien-
gänge werden, so hofft er, dazu an-
regen, selbst Sozialunternehmer zu 
werden. „Wir können die Armut ins 
Museum verbannen.“ 

Roland Geitmann    

Elisabeth Voß: Wegweiser Solidari-
sche Ökonomie. Anders Wirtschaf-
ten ist möglich! Hrsg. vom Netz für 
Selbstverwaltung und Selbstorgani-
sation, AG SPAK Bücher 2010, 86 
Seiten, 9,00 €.

Die Autorin ist Betriebswirtin und 
Publizistin und seit 20 Jahren Re-
daktionsmitglied und Autorin der 

Bücherecke  
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Wera Wendnagel: Mariannes Ver-
mächtnis oder wie mir meine Mut-
ter die Freiwirtschaft vererbte. Ul-
rike Helmer Verlag 2010, 368 Sei-
ten, 29,95 €.

Als Ehrenvorsitzende der INWO 
wird sie vielen bekannt sein, auch 
als Autorin des Buches „Mama Mo-
neta“, das Gesells Fabel „Die Wun-
derinsel Barataria“ in ein weibli-
ches Umfeld verlagert; hilfreich 
auch die von ihr herausgegebene 
Aufsatzsammlung zur Bodenord-
nung „Frauen leisten die wichtigs-
te Arbeit“. 
In dem hier angezeigten umfangrei-
chen Werk erzählt Wera Wendnagel 
ihre Familiengeschichte, die eng mit 
der Freiwirtschaft verwoben ist. Ihr 
Onkel Hans Timm war Schwieger-
sohn und enger Mitarbeiter Silvio 
Gesells. Bei seiner Arbeit als Re-
dakteur der Zeitschrift „Die letzte 
Politik“ und Initiator der überregi-
onalen Tauschgesellschaft „Wära“  
half ihm seine Schwester Marian-
ne, die sich dann in den jüngsten 
Redakteur Rudi Höll verliebte und 
durch ihn Weras Mutter wurde. Bei-
de Eltern gehörten dem „Internatio-
nalen Sozialistischen Kampfbund“ 
an und waren aktiv im Widerstand 
gegen die Nationalsozialisten, die 
den Vater alsbald verhafteten und 
in den Tod trieben. Die Mutter kam 
wieder frei und folgte nach Kriegs-
ende mit Tochter Wera für vier Jah-
re ihrem Bruder nach Argentinien. 
Zurück in Deutschland pflegte Wera 
viele Jahre ihre Mutter, wuchs auf 
diese Weise in die Freiwirtschaft hi-
nein und bewahrte sich doch durch 
Berührung mit sozialistischen und 
feministischen Ideen wie auch durch 
ihren Mann Theo Wendnagel kriti-
sche Distanz. 
Diese Distanz, auch sich selbst ge-
genüber, und ein bemerkenswertes 
Sprach- und Erzähltalent machen 
ihre Schilderungen trotz gelegent-
licher Längen zu einem Lesever-
gnügen, das man, wie meine Frau 
bestätigte, durch abendliches Vor-

Aus dem Newsletter von Attac 
info@attac.de

Neues Webangebot 
Lobbypedia

Die Initiative LobbyControl hat 
ein lobbykritisches Online-Lexi-
kon gestartet, um Informationen 
über den Einfluss von Unterneh-
men und Lobbyorganisationen 
auf staatliche Einrichtungen, Ge-
setzgebungsprozesse sowie Me-
dien und die öffentliche Meinung 
zu sammeln und redaktionell be-
treut zu publizieren. Reinschau-
en und weitersagen! 
Weitere Informationen:  
http://lobbypedia.de

aufgelesen

 Bücherecke
ben und Sterben, Erziehung und 
Bildung) und Landwirtschaft. Ge-
nossenschaften dürfen nicht fehlen, 
auch bezieht sie Aktivitäten in Wis-
senschaft, Medien und Soziokultur 
mit ein. Im Abschnitt „Solidarisch 
Wirtschaften mit und ohne Geld“ 
würdigt sie Tauschringe und Regi-
onalwährungen, Umsonstökonomie 
und freie Kooperationen. Unter „Ver-
netzungszusammenhängen“ nennt 
sie neben vielen ganz aktuell auch 
die Akademie auf Zeit Solidarische 
Ökonomie, an der auch CGW-Mit-
glieder mitwirken. Anregend auch 
ihr Blick über die Grenzen, zumal 
es etwa in Italien mit langer Genos-
senschaftstradition und Brasilien mit 
einem staatlichen Sekretariat für So-
lidarische Ökonomie hierzu interes-
sante Entwicklungen gibt.

R. Geitmann

lesen auch gemeinsam genießen 
kann. Diese gelungene Form des 
biografischen und zeitgeschichtli-
chen Zugangs zu zukunftsweisen-
den Ideen könnte für manche Men-
schen in unserem Umfeld ein will-
kommenes und hilfreiches Weih-
nachtsgeschenk sein. 

R. Geitmann

http://lobbypedia.de
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Tagungen – Veranstaltungen

Einladung zur mitgliederoffenen CGW Beiratstagung

04. - 06. März 2011, Gasthaus Rose, 
Hauptstr. 34, 97299 Zell bei Würz-
burg, Tel. 0931 4 67 69 38

Zell am Main ist mit direkter Bus-
linie (Linie 22) vom Busbahnhof 
Würzburg (beim Hauptbahnhof) 
in 15 Minuten zu erreichen: Bis 
zur Haltestelle Zell, Kirche fahren, 
dann ca. 300 Meter zu Fuss an der 
Hauptstr. bis zum Gasthaus Rose 
zurück gehen.

Die Übernachtung mit Frühstück 
kostet 28,00 EUR. Die weiteren 
Mahlzeiten kann, wer will, dort à 
la carte einnehmen. 

Im Gasthaus gibt es Doppel- und 
Einzelzimmer, außerdem stellt Dieter 
Fauth kostenlose Lager (mit Früh-
stück) zur Verfügung – Schlafsack 
und Isomatte oder Luftmatratze sind 
dafür  mitzubringen.

Anmeldung mit Angabe des Über-
nachtungswunsches direkt bei Die-
ter Fauth, 0931 14938, post@die-
terfauth.de

Zeitplan

Freitag, 4. März 2011

bis 18:00 Anreise

18:30 Abendessen

19:30	 Programm

Begrüßung1.	
Informationen zum Tagungsort
Abstimmung der Tagesordnung und 
des Zeitplans

Ankommen und Austauschen2.	
Die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer berichten von ihren Aktivitäten 
und Erlebnissen.

Samstag, 5. März, 09:00
bei Bedarf Fortsetzung der Be-
richte

Akademie auf Zeit Solidarische 3.	
Ökonomie – Berichte

Mitwirkende CGW-Mitglieder be-
richten über das Ergebnis der Aka-
demie, mit Austausch und Diskus-
sion.

Rahmenprogramm4.	
alternativ:

Ortsführung•	
Geführter Spaziergang durch den 
Altort von Zell a. Main zum The-
ma historische und moderne Was-
serversorgung.

Besichtigung des Wassermu-•	
seums

im Tagungslokal (Gasthaus Rose) 
mit Erläuterung.

Aufgaben und Projekte5.	

Faltblatt und weiteres Informati-
onsmaterial
siehe www.cgw.de -> Infos und Li-
teratur

Leitbild der CGW
Ist unser Leitbild (CGW-Rundbrief 
00/1, März 2000 – siehe nächste Sei-
te) noch aktuell?

Hier sollte auch die Aufgabe aus 
der Mitgliederversammlung 2009 
einfließen:

Durch die Diskussion über das Pro-
jekt 9,5 Thesen und Beiträge insbe-
sondere von Th. Ruster und G. Frie-
ling ist während der Tagung deutlich 
geworden, dass es in der Mitglied-
schaft zu Fragen des Menschenbil-
des und der Herangehensweise we-
sentliche Unterschiede gibt. Auch 
wenn die Vielfalt hierbei durchaus 
als Reichtum bewertet wird, sei zu 
prüfen, welche Bevölkerungskreise 
wir erreichen wollen und durch ge-
wisse Akzente der Außendarstellung 
dennoch verfehlen. Da sich der öf-
fentlich zugängliche Rundbrief für 
Aussprachen hierüber weniger eig-
net, liegt hier eine Aufgabe für den 
Beirat. Die unter TOP 3 erwähnten 
Leitbildelemente, § 2 der Satzung, 
das Faltblatt, die Internetpräsen-
tation und die Broschüre sind für 
solche Gespräche mögliche Aus-
gangspunkte.

CGW in Wikipedia

Weiteres

Sonntag, 6. März, 09:00

Morgenandacht

Fortsetzung des Programms

Veranstaltungen und Termine6.	

DEKT Dresden 1.-5. Juni 2011

Katholikentag, 16. - 20. Mai 2012, 
Mannheim

Planung von CGW-Veranstal-
tungen

Sonntag, 6. März, 12:00

Mittagessen, danach Abreise

Für den Vorstand: Rudolf Mehl
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Tagungen – Veranstaltungen

Elemente eines CGW-Leitbilds

CGW sind eine Bildungseinrichtung (und keine po-•	
litische Kampftruppe), wollen aber in den politi-
schen Raum wirken;
CGW (beschränken sich nicht auf Christen, son-•	
dern) sind offen für alle, die wollen, dass Christen 
ihre Verantwortung für eine gerechte Wirtschafts-
ordnung wahrnehmen;
CGW denken menschheitlich und weltbürgerlich •	
(statt national oder gar rassistisch);
CGW sind freiheitlich gesinnt und gewaltfrei (und •	
gegen Zwang und jegliche totalitäre Formen);
CGW wollen das Soziale im Menschen fördern (statt •	
sich auf den Eigennutz zu verlassen);
CGW verstehen gesellschaftliche Ordnung auch als •	
geistig-seelisch (und nicht nur rechtstechnisch) zu 
bewältigende Aufgabe;
CGW unterstützen deswegen Bestrebungen für ein •	
freies Bildungswesen und Demokratieentwicklung 
(und sind gegen autoritäre Lösungsversuche);
CGW fördern Evolution (und nicht Revolution);•	
CGW suchen, was sich gesellschaftlich entwickeln •	
will (und nicht künstlich Ausgedachtes);
CGW setzen auf die Wirkung zeitgemäßer Ideen •	
(statt zu indoktrinieren);
CGW können auf Fragen warten und zu solchen an-•	
regen (statt durch Antworten auf ungestellte Fragen 
Menschen zu verprellen);
CGW fördern praktische Modelle geschwisterlichen •	
Wirtschaftens als Lernfelder, z.B. Tauschringe und 
Leihgemeinschaften (ohne selbstgenügsam dabei 
stehenzubleiben);
CGW ziehen Konsequenzen für das eigene Leben, •	
insbesondere im Umgang mit Geld, Boden und an-
deren Naturressourcen (statt auf gesetzliche Rege-
lungen zu warten);
CGW-Mitglieder verstehen sich selbst als dezentra-•	
le Bildungsbeauftragte mit entsprechender Verant-
wortung für das eigene Umfeld (statt sich auf Ver-
einsorgane zu verlassen);
CGW vereinen verschiedene Ideenströme – jüdisch-•	
christliche Soziallehre, freiwirtschaftliche und an-
throposophische Erkenntnisse, Einsichten moder-
ner Geldtheorie und Umweltökonomie – und emp-
finden Unterschiede der Sichtweisen anregend (statt 
verbindliche Sprachregelungen anzustreben).

Die Demokratische Bank. Chance für ein neues Ver-
ständnis von und neuen Umgang mit Geld?
6. - 9. Januar 2011 Studien- & Forschungstage Soziale 

Skulptur im Humboldt-Haus in Achberg (bei Lindau) 
mit Christian Felber, Bernd Senf, Johannes Stüttgen, 
Roland Geitmann

Info und Anmeldung: Rainer Rappmann, Hüttenwei-
ler 8, 88239 Wangen, Tel. 07528/7734, www.fiu-
verlag.com

Jahrestagung Arbeitsgruppe gerechte Wirtschafts-
ordnung
11. – 13. Februar 2011, Silvio-Gesell-Tagungsstätte 

Wuppertal. Wir werden beraten, wie wir uns am Deut-
schen Evangelischen Kirchentag in Dresden präsen-
tieren. Auch die Weiterentwicklung unserer Medien 
und Plakate wird besprochen – www.ag-gwo.de

Damit Geld dient und nicht regiert
16. Februar 2011 um 19.30 Uhr in der Freien Waldorf-

schule in Schwäbisch Hall, Teurerweg 2: Abendvor-
trag und Gespräch mit Roland Geitmann

Kontakt und Info: Tel. 07940/2966 (Karl-H. Baur)

CGW-Beiratstagung, offen für alle Mitglieder
04. – 06. März 2011 – siehe eigene Einladung vori-

ge Seite

Deutscher Evangelischer Kirchentag
01. – 05. Juni 2011, Dresden, mit einem CGW-Stand 

auf dem Markt der Möglichkeiten

Mündener Gespräche speziell zum 150. Geburts-
tag von Silvio Gesell
16. – 18. März 2012

Katholikentag
16. – 20. Mai 2012, Mannheim

kirchentag.de  Servicenummer 0351 7 95 85 -100
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Regelmäßige weitere Veranstaltungen

Gesprächskreis HUMANE WIRTSCHAFT
Jeden 2. Dienstag eines Monats 17.00 bis 19.00 Uhr 

in Essen-Rüttenscheid, Katharinenstr. 18, Straßen-
bahnlinie 107 und 101 bis Florastraße, mit Wilhelm 
Schmülling

E-Mail w.schmt@t-online.de, Tel. 02054/81642

Gesprächskreis über Geld- und Wirtschaftsfragen
Alle paar Wochen am Dienstag, 17.00 Uhr bis ca. 19:00, 

im Café am Tiergarten gegenüber dem Karlsruher 
Hauptbahnhof. Den nächsten Termin bitte erfragen.

Kontakt und Info: Tanja Rathgeber, Tel.0721/9431437, 
E-Mail TanjaRathgeber@hotmail.com und Werner 
Stiffel, Tel. 0721/451511, E-Mail Werner.Stiffel@t-
online.de

Diskussionsreihe VHS Hildesheim
wöchentlich Donnerstag, 18 Uhr in Hildesheim, Mehr-

generationenhaus, Steingrube 19a
Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-

Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

NWO-Konzept für ein (B)GE
Jeden 1. Donnerstag i. M. 19 Uhr – Hannover, Große 

Barlinge 63, Südstadt Fa. Raum-Design
Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-

Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

Vorträge und Seminare über CGW-Anliegen halten unsere Mitglieder
Helmut Becker, Tel. 0345 2901070
Ralf Becker, Tel. 05694 9910012
Helmut Creutz, Tel. 0241 34280
Dr. Dieter Fauth, Tel. 0931 14938
Prof. Dr. Roland Geitmann, Tel. 07851 72137
Dr. Hugo Godschalk, Tel. 069 951177 0
Karin Grundler, Tel. 089 3151163
Wolfgang Heiser, Tel. 06322 981640
Adolf Holland-Cunz, Tel. 036847 31712
Dr. Eva-Maria Hubert, Tel. 0711 4780365
Heinz Köllermann, Tel. 07641 913440

Heiko Kastner, Tel. 05931 6609 (tags), 846790 
Dr. Christoph Körner, Tel. 03727 979065
Gerhard Küstner, Tel. 09104 860246
Thomas Mayer, Tel. 0831 5707689
Rudolf Mehl, Tel. 07231 52318
Werner Onken, Tel. 0441 36111797
Dr. Dieter Petschow, Tel. 0511 782003
Dr. Alfred Racek (Wien), Tel. +43 1 4800320
Prof. Dr. Thomas Ruster, Tel. 02227 924913
Bernhard Thomas, Tel. 089 8414601

CGW-Stand auf dem Deutschen 
Evangelischen Kirchentag

01. – 05. Juni 2011, Dresden

Für unseren Stand suchen wir wieder Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter, die einige Stunden den 
Stand betreuen können. Nähere Informationen 
und Anmeldung bei Rudolf Mehl, 07231 52318, 
E-Mail Rundbrief@cgw.de

Treffen der INWO-Regionalgruppe München
Jeden dritten Freitag im Monat um 19.30 Uhr im Eine-

Welt-Haus, Raum 109, Schwanthalerstr. 80, 80336 
München.

Kontakt und Info: E-Mail Muenchen@INWO.de

mailto:Rundbrief@cgw.de
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Von der Zivilisation

Und ist es ein Tyrann, den 
ihr entthronen möchtet, so 
trachtet erst danach, 
seinen Thron zu 
zerstören, den ihr ihm in 
eurer Brust errichtet.

Denn wie vermöchte 
ein Tyrann die 
Freien und Stolzen 
zu beherrschen, so 
nicht Tyrannei in 
ihrer eigenen Freiheit 
und Schande in ihrem 
eigenen Stolze 
schlummerten?

Khalil Gibran, 
Prophet, 38
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